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Was nun, sagen wir, hat Abraham, unser Stammvater nach dem Fleisch, gefunden? Denn wenn Abraham aus Werken gerechtfer​tigt ist, dann hat er Ruhm, aber nicht vor Gott. denn was sagt die Schrift? Abraham glaubte Gott, und es wurde ihm als Gerechtig​keit angerechnet. Demjenigen aber, der Werke tut, wird der Lohn nicht gnadenhalber, sondern schuldigkeitshalber zugerechnet; demjenigen aber, der nicht Werke tut, glaubt aber an den, der den Gottlosen gerechtmacht, dem wird sein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet. 

Gleichwie auch David die Seligpreisung ausspricht über den Menschen, dem Gott die Gerechtigkeit zurechnet ohne Werke:

Selig sind, denen die Übertretungen vergeben 
und die Sünden bedeckt sind. 

Selig ist der Mann, dem der Herr die Sünde nicht zurechnet.

Diese Seligpreisung nun – steht sie über der Beschneidung oder auch über der Vorhaut? Denn wir sagen: Der Glaube ist Abraham zur Gerechtigkeit gerechnet worden. Wie nun ist er gerechnet worden? Als er beschnitten war oder unbeschnitten? Nicht beschnitten, sondern unbeschnitten. Und er empfing das Zeichen der Beschneidung als Siegel der Gerechtigkeit des Glaubens, den er unbeschnitten gehabt hat, damit er der Vater sei aller, die unbe​schnitten glauben, so dass ihnen die Gerechtigkeit zugerechnet werde, und der Vater der Beschnittenen, die nicht nur aus der Beschneidung leben, sondern ihre Füsse setzen in die Spuren des Glaubens, den unser Vater Abraham gehabt hat unbeschnitten.

Römer 4,1 – 12
I

Liebe Gottesdienstgemeinde!

Wenn wir sehen, wie unsere Freunde oder Nachbarn ihr Leben gestalten, bilden wir uns eine Meinung und sagen: Das finde ich gut. Oder: Das ist nicht recht. Und manchmal sagen wir: Das muss man ihnen hoch anrechnen. Das darf man ihnen nicht nachtragen usw.

So, schreibt Paulus, geht erst recht Gott mit uns Menschen durch das Leben und bildet sich eine Meinung über uns. Aus dem, was wir denken und tun, macht Gott sich ein Bild und behält es in seiner Erinnerung. Und so, wie wir sind in den Augen Gottes, soll unser Wesen sich zeigen und soll es bleiben, von Ewigkeit zu Ewigkeit, wenn Gottes Urteil endlich dann alles in allem be​stimmt. Gott aber, schreibt Paulus, macht es wie wir Menschen. Er denkt manchmal: Das will ich ihnen nicht anrechnen. Da will ich ihnen etwas zugute halten... 

Das Wort vom "Anrechnen" ist wie der rote Faden im ganzen 4. Kapitel des Römerbriefes. Es steht elf Mal da: zweimal als Zitat aus dem Alten Testament, drei Mal im heutigen kurzen Pre​digttext in der Mitte, drei Mal vorangehend, und drei Mal am Ende. 

Es geht dabei wieder um das, was im ganzen Römerbrief die zentrale Frage ist: Was will das Alte Testament? Was ist mit dem, was Gott dem jüdischen Volk gegeben hat, und dem, was er durch Jesus jetzt allen Menschen zukommen lässt? Muss, wer an Jesus glaubt, sich beschneiden lassen, wie Jesus beschnitten worden ist? Muss er – was daraus folgt – dann den Sabbat halten, die Speisegebote, die Kleidervorschriften usw.? 

Diese Frage stellt und beantwortet Paulus im heutigen Predigttext. Er tut es, indem er ein Wort aus dem Alten Testament herausstreicht. Er pointiert die Worte im Alte Testament so, dass ihr Erstes und Letztes die Gedanken Gottes sind und nicht die Taten der Menschen. Paulus gibt der Bibel so einen Zug ins Geistige. Abraham, schreibt er, ist sein Glaube zur Gerechtigkeit ange​rechnet worden  zu einer Zeit, als er noch nicht beschnitten war. Also, folgert Paulus, kann man in der Meinung Gottes gerecht sein, ohne dass man die alttestamentlichen Vorschriften befolgt. Was Gott urteilt und denkt, ist das Allesentscheidende.

II

Aus diesen Formulierungen hat Martin Luther vor 500 Jahren seine befreiende reformatorische Erkenntnis gewonnen. Was für Paulus die Beschneidung und die altte​stamentlichen Lebensfor​men sind, war für Luther die mittelalterliche Kirche mit ihrem Beichtzwang, ihren Wallfahrten, Fastengeboten und Ablassbriefen. Aus all die​sen Übungen der Frömmigkeit hat Luther die Gläubigen herausgeführt dadurch, dass auch er wieder betont hat: nein, gerecht im Urteil von Gott ist ein Mensch nicht wegen sol​chen Frömmigkeitsübungen, sondern gerecht ist ein Mensch, wenn Gott ihm die Schuld nicht zurechnet. 

Vergangene Woche ist in unserer Lokalzeitung ein ungewöhnlich langer Artikel erschienen unter dem Titel "Das protestantische Prinzip". Da wird Luther in seinem 450. Todesjahr gefeiert als der grosse Protestant, der gegen die geistliche Tyrannei der Herren in Rom seine Stimme erhoben hat: "Ein einzelner gegenüber den Machthabern seiner Zeit," steht Luther. Er hat "eine neue Maxime" gefunden, heisst es: "Dass der Glaube des Menschen eine Hoffnung ist darauf, dass das eigene Leben glückt". Luther als der grosse Befreier, als Aufklärer und Kleriker​schreck, als ein grösserer Drewermann und Vorläufer einer zeitlosen Protestbewegung gegen jeden Machtmiss​brauch... Ein herrliches Lutherbild! Nur leider: Dieses Bild entspricht nicht der Wirklichkeit. Es ist einmal mehr ein hoch entrücktes Denkmal, fern von der herben Realität des Lebens. Wer Luthers Lebensweg kennt, weiss: So heldenhaft rein steht der Reformator nicht da. Im Gegenteil: Sein Leben ist äusserlich gesehen nicht geglückt. Seine Tage waren überschattet von Irrtümern, Fehleinschätzungen, zuletzt auch bösen und ungerechten Urteilen gegen An​dersgläubige. Zwar kann man ein wunderschönes Bild zeichnen, wie Luther liebevoll seine Stimme für die Armen erhebt, wie er furchtlos das Unrecht und die Dummheit bei Fürsten oder kirchlichen Autoritäten benennt, wie er fröhlich und lebensmutig für seine Freunde und Familie da ist, ja, wie er grossherzig auch alten Gegnern Hilfe leistet und niemandem ein Unrecht nach​trägt. Luther hat menschlich wundervoll liebenswürdige Züge! Aber man könnte auch ein anderes Bild zeichnen. Die Basler Zeitung hätte einen wüsten Artikel schreiben können, was Luther alles Schreckliches geschrieben hat gegen die Bauern, gegen Erasmus, den Papst, die Schweizer und ihren aufrührerischen Geist – und gegen die Juden. Bei Erasmus, bei Zwingli, Calvin ist das nicht anders. Man kann von jedem ein Bild zeichnen, so oder so. Auch bei jedem von uns gilt das: man kann von mir und von dir ein Bild zeichnen, und je nachdem, ob man uns freundlich beurteilt oder gnadenlos hart, wird es anders. Es hängt alles davon ab, wie man die Striche zieht, was man herausstreicht, und was man gnädig übergeht und nicht zurechnet. 

Um genau das geht es bei dem, was Paulus schreibt und Luther neu entdeckt hat: Wirklich und wahrhaftig – im Urteil Gottes gerecht ist ein Mensch nicht, weil er viel Gutes tut, sondern wenn ihm die Schuld nicht angerechnet wird. Luther hat es uns singen lassen: Bei dir gilt – nicht, wer die Befreiungsbewegung anführt und mutig Protest erhebt. Sondern: "Bei dir gilt nichts denn Gnad und Gunst, die Sünde zu vergeben."
III

Davon weiss die Basler Zeitung nichts. Das ist auch nicht weiter erstaunlich. Auch die Theolo​gen unserer Zeit wissen kaum etwas davon zu sagen. Und auch noch grössere Geister haben es nicht verstanden. Erasmus von Rotterdam ist zeitlebens fassungslos vor dem Werk Luthers ge​standen. Erschrocken fragt er: Du, Luther, hebst den Beichtzwang auf, vergleichgültigst den Wert frommer Werke, zerstörst die Autorität von Bischöfen und Priestern – aber was kannst du stattdessen bieten? Die Sitten werden roh, die Gemeinschaft verliert ihre Grundlagen... So ar​gumentiert Erasmus, und die Tatsachen geben ihm recht: Luthers Predigten haben auch nach dem Urteil heutiger Historiker dazu beigetragen, dass die Moral schlechter geworden ist, dass die Menschen nicht mehr be​reit waren, mit Spendengeldern die Not der Armen zu mildern und die Löhne der Pfarrer zu bezahlen, dass eine rücksichtslose Zinstreiberei sich breitgemacht hat und anderes mehr. Luther hat das gesehen, hat daran gelitten – aber ändern konnte er es nicht. Er musste so predigen. Aus einem einzigen Grund: Gott will es so. Es ist so vorgegeben in der Schrift. Und die Schrift, darauf vertraut Luther blind, hat eine gute Absicht dabei. Sie nimmt uns viel von der äusserlichen moralischen Kraft. Aber sie gibt uns stattdessen einen inneren Freimut und einen unüberwindlichen Halt im Ver​trauen auf die Kraft Gottes. 

Das nimmt Luther aus dem heutigen Predigttext. Was Luther getan hat, ist dasselbe, was vor ihm in seinem jüdischen Volk mit ebenso grossen Konsequenzen Paulus getan hatte. Paulus hat die Bedeutung der Beschneidung relativiert. Er nimmt den Lebens​formen, die doch während Jahrhunderten das Überleben des jüdischen Volkes auch ohne Land und ohne politische Macht sichergestellt haben, das letzte religiöse Gewicht. Paulus will, dass das ganz klar ist: Ein Mensch ist gerecht, weil Gott ihm den Glauben zurechnet, bevor er irgend ein Gebot gehalten hat. David ist selig – trotz seinem Ehebruch und seiner Blutschuld. "Wohl dem Menschen, dem die Schuld bedeckt ist!", sagt der Psalm 32. Jesus ist ein Freund der Zöllner und Sünder gewor​den (Lukas 7,34). Das nimmt jedem Gesetz sein letztes, bedrohliches Gewicht. Es gibt ein Reich der vollkommenen Gerechtigkeit. Sein König wurde gekreuzigt. Das bringt eine stete Unruhe in das Leben und nimmt jeder Ordnung ihre letzte religiöse Weihe. Es gibt uns aber etwas anderes: Wir sind nicht nur, was wir aus uns machen. Wir sind, was Gott in uns sieht und was er aus uns macht, wenn er uns die Sünde vergibt.

IV

Aber: Wir leben noch hier auf der Erde, nicht nur im Urteil Gottes. Wir müssen unser Leben gestalten... Und dazu brauchen wir Regeln, Formen, Ordnungen. Das hat die Beschneidung dem jüdischen Volk hilfreich gegeben. Warum betont Paulus so eindringlich, dass sie nicht gerecht macht? Er könnte es ja für sich denken, und müsste nicht unbedingt derart laut darauf beharren. (So sagt das Erasmus gegen Luther.) Warum nimmt Paulus den Lebensformen ihre letzte Be​deutung und will, dass alle das wissen? Ist das, was er schreibt, nicht hochgeistig abstrakt, etwas für die Ewigkeit vielleicht, aber unbrauchbar, wenn ich hier und heute meinen Weg suchen muss? Bringt uns Paulus nicht eben die Kirche, wie wir sie haben, wo man intellektuelle Turn​übungen macht, aber nichts bekommt, was den Alltag ordnet und trägt? 

Tatsächlich: So hat man Paulus gelesen und gepredigt. Man hat aus seinen Aussagen ein Prinzip gemacht, das alles durchdringt mit der Kraft der Vernunft. Dieses Prinzip löst jede Gemein​schaft auf, wird zu einem System, an dem die protestantischen Kirchen zugrunde gehen müssen, weil es jede Formfrage unwichtig macht und nichts mehr sich ruhig fassen lässt. Deshalb wer​den die protestantischen Kirchen kleiner und kleiner und müssen wohl untergehen, wenn nicht der Staat sie äusserlich hält und stützt. 

Es muss so sein, wenn man aus dem, was Paulus schreibt, ein allgemeines Prinzip macht und nirgendwo mehr etwas wissen will von verbindlichen Formen, äusseren Zwängen und inneren Ordnungen. Paulus schreibt aber nicht so allgemein. Er ebnet nicht alles ein auf die eine Frage, wie wir gerecht werden im Urteil Gottes. Diese Frage ist zwar die erste und allerwichtigste, an ihr entscheidet sich das zeitliche und das ewige Schicksal von uns Menschen. Aber der Römer​brief hört nicht auf mit Kapitel 4 oder 5. Er führt weiter zum 12. und 13. Kapitel und allem, was dort von den Werken einer echten Frömmigkeit gesagt wird. Vorher aber betont Paulus: Diese Frömmigkeit und all ihre Werke machen niemanden gerecht im Urteil Gottes. Die Werke sind eine Sache der Liebe, über die Massen kostbar und wichtig. Aber was wir sind vor Gott, ent​scheidet sich nicht an unserer Liebe, sondern am Glauben an die Liebe Gottes. Denn nur der Glaube macht uns den lieb, der zum Freund der Zöllner und Sünder geworden ist. 

Paulus will so uns zuerst einmal aus allen religiösen Verpflichtungen herauslösen. Er will, dass wir immer wieder zu diesem Ausgangspunkt aller Frömmigkeit zurückkeh​ren, wo Gott sich uns zuwendet gratis, aus lauter Güte. Er will, dass wir im Innersten zuhause sind dort, wo Gottes Wirken ganz am Anfang steht, wo nichts es hemmt und verzerrt, dort, wo nichts ist als das, was Gott sich vorgenommen hat, und was er auch an ein gutes Ende bringen wird. Da wirkt nur er, und wir können ihm nur glauben und vertrauen. Wenn aber nur er wirkt – was soll da sein Werk verderben und hindern? Dann kommt gewiss alles gut, so wie es gut gekommen ist mit Abra​ham, weil Gott sein Versprechen gehalten und Abraham es geglaubt hat.

V

Das gilt überall, liebe Gottesdienstgemeinde: Wir müssen um jeden Preis diesen Weg zu Gott und seinem Versprechen offen halten für uns und unsere Nächsten. Wenn wir mit un​seren Kindern reden, dürfen wir ihnen nicht sagen: Wenn du dies oder jenes tust, bist du gerecht und Gott hat dich lieb – und sonst nicht. Wenn wir zurückschauen auf unser Leben, finden wir keine Ruhe, solange wir nur aufzählen, was wir alles Gutes getan und Schönes erlebt haben. Wir müs​sen auch seufzen: Gott, sei mir Sünder gnädig! Und wenn wir einen Freund trösten, der schwer krank ist, dürfen wir ihm nicht nur sagen: Du hast so viel Gutes getan, Gott hat dich sicher lieb und wird dir helfen. Was wir sagen, muss offen bleiben für das andere: Gerecht sind wir, eine gute Meinung von uns hat Gott, und freundlich helfen wird er uns, weil er uns die Sünde nicht zurechnet. 

So gilt es, das sei am Schluss gesagt, auch für das kirchliche Leben in unserer Gemeinde. Ich möchte als Pfarrer auch manchmal ein paar Vorschriften haben, die ich mit aller Schärfe erhe​ben könnte. Ich möchte manchmal auch gern sagen: Wer recht sein will in den Augen von Gott, muss jeden Sonntag hier in der Kirche sein und sich auch darüber hinaus noch engagieren, in einer Besuchsgruppe, für die Mission, die Kantorei, in einem Bibelkreis oder irgendwo sonst... Viele Gemeinden, wir wissen das, wachsen und sind stark, weil sie in dieser Weise klare Forde​rungen aufstellen und mit grossem Gewicht verlangen, dass die Mitglieder sich an die Vorgaben halten. Und vieles davon ist auch wirklich wichtig, gerade in unserer Zeit, in der die Lebens​formen sonst oft nicht mehr tragen. Und doch: wir dürfen solche Forderungen nicht stellen und sagen: Das muss man tun, wenn man gerecht sein und ein gutes Gefühl haben will vor Gott. Wenn man mit solchen religiösen Forderungen eine Gemeinde zu sammeln versucht, führt das nur zu neuen Formen der Überforderung und Heuchelei. Wir dürfen auch im Gemeindeleben nur sagen: Es ist eine Forderung der Liebe, ein Gebot der Stunde, eine Bitte aus dem Leiden an unse​rer Zeit heraus usw. Es ist etwas Gutes, bitte, tut es! Aber es ist doch etwas Sekundäres; es macht nicht gerecht in den Augen Gottes. 

Das schwächt unsere geistliche Schlagkraft und nimmt unseren kirchlichen Aktivitäten die letzte Schärfe. Aber es gibt uns dafür etwas anderes, viel mehr: Es macht uns frei vom Urteil der Menschen, es macht mich frei auch von dem Urteil, das ich über mich selber spreche. Wir dürfen wissen: Gott sieht mich anders noch, als ich und die anderen mich sehen. Er liebt mich und will mir die Sünde nicht zurechnen. Das macht, dass wir ruhig und wahrhaftig sein können, dass wir kein heldenhaftes Bild von Luther oder sonst jemandem zeichnen müssen, und dass auch wir nicht so tun müssen, als ob in unserem Leben alles stimmen würde, als ob da nur lau​ter Liebe und opferbereites Engagement wäre. Wir dürfen vielmehr darauf vertrauen: Gott macht sich ein Bild von dir und mir, und dieses Bild will er freundlich und gut zeichnen, will uns die Sünden nicht zurechnen, sondern vergeben und verdecken. 

Selig der Mensch, der das glaubt! Amen. 
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